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Vorwort 

Eine Invariante ist bekanntlich die Eigenschaft eines mathematischen Objektes, 
unter bestimmten Operationen und Transformationen unverändert zu bleiben. Der 
Begriff wurde durch Max Bense 1975 in die Semiotik eingeführt. Ein Objekt, das in 
eine Semiose eingeführt und bezeichnet oder bedeutet wird, wird durch einen 
solchen präsentierenden, repräsentierenden und interpretierenden Prozeß nicht 
verändert. Eine semiotische Imnvariantentheorie setzt damit auf der Ebene der 
Metaobjektivation an, also in jenem “ontologischen” oder “präsemiotischen” 
Raum, indem sich nach Bense die sog. präthetischen oder disponiblen Kategorien 
relationaler Nullheit finden. Entsprechend unerscheidet Bense weiter zwischen der 
Invarianz des materialen Zusammenhanges, der materialen Identifizierbarkeit und 
der materialen Existenz. 

Als mehr als ein Vierteljahrhundert später nicht nur die Präzeichen und Zeichen, 
sondern auch die vom Zeichen bezeichneten Objekte selbst endlich näher unter-
sucht wurden, stellte sich die Frage nach der Existenz und Art von ontischen Inva-
rianten. Eine dieser Invarianten besagt etwa, daß ein Objekt ortsfunktional ist, d.h. 
es kann ohne Ort weder existieren noch gedacht werden. Dagegen ist ein Zeichen 
per definitionem orts- und zeitunabhängig. In der Folge wurde ein ganzer Katalog 
von ontischen Invarianten aufgestellt und anhand von ontischen Modellen über-
prüft. Von großem Interesse war die Feststellung, daß nur einige der ontischen In-
varianten isomorph mit den semiotischen sind. Daraus darf man schließen, daß bei 
der Metaobjektivation, d.h. also bei der initialen Semiose, viel Objektinformation 
durch die das Objekt bezeichnenden Zeichen nicht kodiert wird und also nicht 
erhalten bleibt. Die Metaobjektivation impliziert also einen (semiotischen) “Vergiß-
funktor”, der trotz der benseschen “Mitführung” des Objektes im Zeichen die 
Polyaffinität von Objekten im repräsentierenden Zeichen ermöglichst, das damit 
natürlich polyrepräsentativ wird. 

Für die vorliegende Publikation mußten meine früheren Aufsätze photomechanisch 
abgelichtet werden, so daß sich allfällige Fehler leider nicht mehr korrigieren 
ließen. 

Tucson, AZ, 17.12.2019      Prof. Dr. Alfred Toth 
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